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a n n a  l i v eeditorial

Wie will ich leben, wenn ich alt bin?

Diese Frage haben viele von uns sich

schon einmal gestellt. Möglichst ge-

sund, selbstständig, im Kreise der Fa-

milie, in den eigenen vier Wänden –

das sind die häufigsten Antworten.

Die Vorstellung, einmal in einem Pfle-

geheim zu leben, taucht nur ganz sel-

ten auf und dann eher in der Negation

– alles, nur nicht ins Heim. Mit dem

Pflegeheim verbinden viele Menschen

unangenehme Assoziationen: 

Hilflosigkeit, Alleinsein, einem Pflege-

betrieb untergeordnet.

Trotzdem: Rund neun Prozent der

Über-80-Jährigen in Österreich leben

laut „Statistik Austria“ in einem Pflege-

heim – weil keine Angehörigen da

sind, die die Pflege übernehmen

könnten, oder weil der Pflegebedarf

die häuslichen Möglichkeiten über-

steigt. Für diese Senioren in unseren

Heimen ein Zuhause zu schaffen, ist

unsere besondere Verpflichtung als

Heimträger. Die Menschen, die in un-

seren Häusern in Vorarlberg und

Oberösterreich leben, sollen sich eben

gerade nicht allein, hilflos oder ausge-

liefert fühlen.

Was aber macht denn ein gutes Heim

aus? Darüber wird derzeit in Fachkrei-

sen, aber auch in der Politik heftig dis-

kutiert. An oberster Stelle steht dabei

die Frage nach der Qualität der Pflege.

Die zu überprüfen und ggf. vorzuge-

ben, ist allerdings nur anhand einiger

messbarer Daten möglich: Sind genü-

gend Fachkräfte im Einsatz? Werden

medizinisch-pflegerische Leistungen

gründlich und lückenlos ausgeführt

und dokumentiert? Werden Hygiene-

und Sicherheitsvorschriften eingehal-

ten?

Zweifellos wichtige Aspekte für die

Beurteilung eines Heimes. Für die Be-

wohner sind das aber gar nicht unbe-

dingt die wichtigsten Indikatoren fürs

Wohlbefinden. Der Altenpflege-Moni-

tor, eine repräsentative Umfrage un-

ter deutschen Senioren, brachte inter-

essante Ergebnisse: 55 Prozent der

Befragten machen die Qualität eines

Heimes an „Klima und Umgang“ fest.

Erst an zweiter Stelle steht die „gute

Pflege und Versorgung“ (46 Prozent),

an dritter der „Eindruck, den die Mitar-

beiter hinterlassen“ (38 Prozent).

„Klima“, „Umgang“, „Eindruck“ – das

sind subjektive Kategorien, die schwer

messbar und von außen schwer steu-

erbar sind. Dass gerade sie entschei-

dend sind für die Beurteilung eines

Heimes und für das Wohlgefühl der

Bewohner, überrascht uns als Träger

nicht. Die Ergebnisse decken sich mit

den Rückmeldungen, die wir in der all-

täglichen Arbeit von Bewohnern, An-

gehörigen, Besuchern bekommen.

Deshalb legen wir in unseren Häusern

– neben der Erfüllung aller formalen

Regelungen – großen Wert auf die Ge-

staltung des Wohnmilieus und der Be-

ziehungen. 

„Heimat sind die Menschen, die wir

verstehen und die uns verstehen“, hat

der Schriftsteller Max Frisch gesagt.

Die Menschen, die ein Heim zur Hei-

mat machen, sind die Mitarbeiter und

die Mitbewohner. Ihr Verständnis für-

einander zu fördern, ist tägliche Auf-

gabe für alle Beteiligten. Fachliche Un-

terstützung bieten Schulungen zu

Themen wie Demenz, Validation, Be-

wohnerorientierung. Ebenso wichtig

ist jedoch auch die persönliche Unter-

stützung. Wilfried Feurstein, Pflegeex-

perte und Berater der St. Anna-Hilfe in

Vorarlberg, weist darauf hin, dass Mit-

arbeiter selbst sich ernst genommen

und verstanden fühlen müssen, um

ihrerseits den ihnen anvertrauten Be-

wohner mit Wertschätzung und Re-

spekt begegnen zu können. Und

schließlich müssen die Rahmenbedin-

gungen eines Hauses eine Atmosphä-

re ermöglichen, in der Individualität

gelebt werden kann.

Wenn das Zusammenspiel aller dieser

Faktoren gelingt, kann ein Heim

tatsächlich zum Zuhause werden. Wie

sich in einem solchen Haus der „ganz

normale Alltag“ gestaltet, zeigen wir

Ihnen auf den folgenden Seiten mit ei-

ner Reportage aus dem Bregenzer

Pflegeheim Mariahilf. Viele Kleinigkei-

ten im Tagesablauf zeugen von Ver-

ständnis, Achtung und Aufmerksam-

keit der Bewohner und Mitarbeiter

füreinander. Im Alltag wird scheinbar

nebenbei an die Lebensgeschichte der

Bewohner angeknüpft. Konfliktträch-

tige Situationen werden mit fantasie-

vollen Reaktionen entschärft. Hilfeleis -

tungen erfolgen unaufdringlich und 

respektvoll. 

Begleiten Sie uns bei Ihrer Lektüre ins

Mariahilf. Und falls Sie sich auch per-

sönlich ein Bild machen möchten von

dem „Leben im Heim“, sind Sie in unse-

ren Häusern herzlich willkommen!

Klaus Müller 

Geschäftsführer

Das Heim zur Heimat machen
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A l l t a g  i m  P f l e g e h e i m  –  e i n  P r o t o k o l l

Ein Tag im Mariahilf

N o r m a l i t ä t ,  W o h n a t m o s p h ä r e ,
B e w o h n e r o r i e n t i e r u n g :  D i e s e
S c h l a g w o r t e  b e s t i m m e n  d i e  
a k t u e l l e  A l t e n h i l f e - D i s k u s s i o n .
M o d e r n e  s t a t i o n ä r e  P f l e g e  
d e f i n i e r t  s i c h  n i c h t  m e h r  a l l e i n
d a n a c h ,  w i e  p r o f e s s i o n e l l  d i e
k ö r p e r b e z o g e n e ,  m e d i z i n i s c h e
V e r s o r g u n g  i s t .  D a s  L e b e n s g e f ü h l
d e r  B e w o h n e r ,  d e r  L e b e n s a l l t a g
i s t  s t ä r k e r  i n s  B e w u s s t s e i n
g e r ü c k t .  E i n  M i l i e u  z u  s c h a f f e n ,  i n
d e m  d i e  ä l t e r e n ,  z u m  g r o ß e n  T e i l
d e m e n t e n ,  M e n s c h e n  s i c h  z u  H a u -
s e  f ü h l e n  u n d  A u t o n o m i e  e r l e b e n
s t a t t  v o n  o r g a n i s a t o r i s c h e n  A b -
l ä u f e n  f r e m d b e s t i m m t  z u  w e r -
d e n  –  d a s  i s t  d a s  Z i e l  v o n  H e i m -
t r ä g e r n  u n d  F a c h k r ä f t e n  i n  P f l e -
g e  u n d  B e t r e u u n g .  W a s  d a s  i m
A l l t a g  h e i ß t ,  h a b e n  w i r  u n s  i m
P f l e g e h e i m  M a r i a h i l f  i n  B r e g e n z
e i n e n  T a g  l a n g  a n g e s c h a u t .

Dienstag 7.30 Uhr

Durch den ersten Stock des Sozialzen-

trums Mariahilf zieht der Duft von fri-

schem Kaffee. Die Morgensonne

scheint durch die großen Fenster und

wirft Lichtreflexe auf den Boden des

geräumigen Aufenthaltsbereichs. Fünf

Bewohnerinnen haben sich schon

zum Frühstück niedergelassen – jede

an ihrem Stammplatz. Betreuerin

Reinhilde Nesensohn und die beiden

Zivildiener Kenneth Puschenjak und

Marco Thaler versorgen sie mit Geträn-

ken und Frühstücksbrot. Ob Weiß-

oder Vollkornbrot, Milchhörnchen

oder Semmel: Im Brotkorb ist für je-

den Geschmack das Richtige vorrätig.

8.00 Uhr 

Hermine Malin kommt aus einem der

Bewohnerzimmer. Sie hat vor der Ar-

beit bei ihrer Mutter hineingeschaut,

die seit zwei Jahren im Mariahilf lebt –

„zwei gute Jahre“, versichert die Toch-

ter. Nach einem zweiten Schlaganfall

hat sich der Allgemeinzustand der al-

ten Dame verschlechtert, und ihre

Tochter verbringt so viel Zeit wie

möglich bei ihr. Mit Pflegedienstleite-

rin Sajda Zivkovic spricht sie kurz über

ihren Eindruck heute. 

8.30 Uhr 

Nach und nach kommen weitere Be-

wohnerinnen zum Frühstück. Zwei

Drittel der Bewohner nehmen ihre

Mahlzeiten in der Gemeinschaft ein.

Die übrigen bevorzugen das Essen im

eigenen Zimmer. Nur zwei sind voll-

ständig bettlägerig.

9.00 Uhr 

Neben dem Platz von Frau Sch. steht

ein Kinderwagen mit einer lebens-

großen Babypuppe. Sie spricht mit der

Puppe, deckt sie zu, wippt den Wagen.

„Diese Puppe hat eine fantastische

Wirkung“, schwärmt Sajda Zivkovic.

Frau Sch. war früher sehr unruhig, rief

immer nach „Martin“, versuchte

nachts aufzustehen, um besagten

Martin zu suchen, stürzte dabei. We-

der Angehörige noch Mitarbeiter

konnten herausfinden, wer Martin

war. „Die Puppe mitzubringen, war ein

Reinhi lde Nesensohn serviert den Frühstückskaffee.
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blinder Versuch“, erzählt Sajda Zivko-

vic. Aber er gelang. Frau Sch. reagierte

sofort, beschäftigte sich mit der Pup-

pe, der sie den Namen Heike gab. „Die

Rufe haben völlig aufgehört, auch

nachts bleibt Frau Sch. nun im Bett,

weil „das Baby“ Ruhe braucht“, erzählt

die Pflegedienstleiterin. Auch manche

Mitbewohnerinnen kümmern sich um

Heike, gehen mit ihr im Wohnbereich

spazieren, nehmen sie auf den Schoß,

sprechen mit ihr.

9.30 Uhr 

Ruhige, freundliche Stimmung an al-

len Tischen. An Stelle der Frühstücks -

teller liegen jetzt Zeitungen, Fotoal-

ben und Bildbände. Inzwischen ist

noch Vorpraktikantin Yvonne Berlin-

ger zum Betreuungsteam gestoßen

und schaut mit Frau H. ein Buch mit al-

ten Stadtansichten an. Gelegentlich

kommen Pflege- und Reinigungskräf-

te vorbei auf ihrem Weg zu den Be-

wohnerzimmern, zielstrebig, aber oh-

ne jede Spur von Hektik. 

Inzwischen hat sich Zivildiener Marco

Thaler mit Früchtekorb und Obstmes-

ser am Nebentisch niedergelassen, um

zusammen mit den Damen die Zwi-

schenmahlzeit vorzubereiten. Aber

bevor er richtig beginnen kann, wird

er von Altenfachbetreuerin Daniela

Matt unterbrochen: „Frau P. ist fort,

du musst hinterher.“ Frau P. zieht es

regelmäßig aus dem Haus, allerdings

findet sie sich im Freien nicht mehr

zurecht. Gerade hat die Kollegin im

Erdgeschoss sie zur Tür hinausgehen

sehen und im Wohnbereich angeru-

fen. Marco Thaler saust hinterher und

geht gleich noch eine Runde mit Frau

P. spazieren, damit sie zufrieden ist.

Reinhilde Nesensohn übernimmt die

Obstteller. „Frau H., probieren Sie

doch mal eine Zwetschge, die hatten

Sie doch früher auch im Garten.“ Frau

H. stammt vom Bauernhof und fühlt

sich Natur und Garten immer noch

sehr verbunden.

9.50 Uhr 

Marco Thaler und Frau P. kommen

zurück, gefolgt von zwei Sanitätern.

Frau F. wird zu einer Kontrolluntersu-

chung ins Krankenhaus gebracht.

10.00 Uhr 

Pflegehelferin Rosemarie Holler bringt

noch eine Spätaufsteherin zum Früh-

stück. Ganz langsam schiebt Frau B.

ihren Rollator durch den Flur, legt im-

mer wieder eine Pause ein. Endlich ist

sie am Tisch angelangt und lässt sich

zufrieden nieder. 

Aus dem Zimmer von Frau W. hört

man eine Kaffeemaschine. „Frau W.

kann ihr Bett nicht mehr verlassen

und bekommt Spezialnahrung“, er-

klärt Sajda Zivcovic. „Aber weil ihr die

Kaffeepause am Vormittag immer so

wichtig war, haben wir ihr eine Kaffee-

maschine ins Zimmer gestellt. Die

kann sie hören und auch den Duft

nach frisch gebrühtem Kaffee ge-

nießen.“ 

10.30 Uhr 

Eine Besucherin fragt nach Frau F..

Luise Sperger ist regelmäßig zu Gast

im Mariahilf, alte Bekannte besuchen.

Auch die anderen Bregenzer Heime

kennt sie gut. „Aber ins Mariahilf kom-

me ich am liebsten“, sagt sie. „Es ist so

gemütlich hier und die Schwestern

sind so lieb! Wenn ich mal nicht mehr

kann, möchte ich auch hierher.“

Im Lehnstuhl hat es sich Frau L.

gemütlich gemacht. Vor zwei Jahren

ist die 80-Jährige eingezogen, weil sie

nach einer Herzoperation nicht allein

leben wollte. „Ich hab’ mich natürlich

gewehrt, ins Heim zu ziehen“, erinnert

sie sich. „Aber jetzt bin ich froh, dass

ich hergekommen bin.“ Ihr Zimmer sei

herrlich, das Essen vielfältig und gut

und sie habe einige nette Leute ken-

nen gelernt. 

11.00 Uhr 

Zeit für die tägliche 10-Minuten-Akti-

vierung. Reinhilde Nesensohn lässt

Greif- und Bewegungsübungen mit

bunten Papprollen machen. „Fassen

Sie fest zu, das ist ganz wichtig, damit

die Kraft in den Händen bleibt“, er-

muntert sie. Wenn die Hände jetzt be-

wegt werden, fällt es später beim Mit-

tagessen leichter, das Besteck zu hal-

ten.“ 

Währenddessen treffen sich im

Dienstzimmer die Pflegekräfte zur

täglichen Übergabe: Fr. W. ist mit

Kopfschmerzen im Bett geblieben –

bei ihr muss am Nachmittag der Blut-

druck noch einmal gemessen werden.

Frau A. hat heute wieder ein bisschen
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gegessen und getrunken – trotzdem

soll regelmäßig die Flüssigkeitsauf-

nahme beobachtet werden. Die Blut-

zuckerkontrolle bei Frau P. und Frau

M. heute früh war in Ordnung. DGKS

Mira Skraba ist heute verantwortlich

für die Medikamente. Drei bis vier

Stunden dauert es, sie für jede Be-

wohnerin bereitzulegen und Fehlen-

des nachzubestellen.

12.00 Uhr 

Mittagessen. Zur Auswahl stehen ge-

grillte Hähnchenkeule mit Reis und

Gemüse oder Pasta asciutta mit Salat,

dazu Kartoffelcremesuppe und Bir-

cher Müsli. Reinhilde Nesensohn

schöpft auf die Teller, Marco Thaler

und Kenneth Puschenjak servieren.

Für manche Bewohnerinnen zerklei-

nern sie Fleisch und Spaghetti. „Aber

erst am Tisch“, erinnert die Alltagsma-

nagerin. Schließlich isst das Auge mit,

da sollen die Speisen appetitlich auf-

getragen werden. Manche Bewohne-

rinnen brauchen Unterstützung beim

Essen, Pflegehelferin Rosemarie Holle-

rer springt ein, wo sie benötigt wird. 

Frau M. schlummert noch auf dem So-

fa. Sie wird erst aufgeweckt, als ihre

Mitbewohnerinnen bei der Nachspei-

se angekommen sind. „Frau M. isst

sehr schnell und würde sehr viel es-

sen, was für ihren Diabetes schlecht

wäre“, erläutert Reinhilde Nesensohn.

„Wenn sie vor den anderen fertig wä-

re, würde sie von Tisch zu Tisch gehen

und sich von den anderen Tellern be-

dienen.“ Ärger wäre vorprogrammiert

– deshalb die vorgezogene Mittagsru-

he, mit der Frau M. zufrieden zu sein

scheint.

12.30 Uhr 

„Bis morgen!“ Reinhilde Nesensohn

hat Feierabend. Die meisten Bewoh-

nerinnen halten jetzt Mittagsruhe,

Frau M. hat ihren Sofaplatz wieder ein-

genommen und beschäftigt sich mit

der Babypuppe. Die Zivildiener räu-

men die Geschirrwagen fort und küm-

mern sich dann um die Wäsche. 

13.30 Uhr 

Daniela Matt und Mira Skraba begin-

nen ihre Pflegerunde durch die Zim-

mer. Die, die das Bett nicht verlassen

können oder wollen, werden neu ge-

lagert und frisch gemacht. Den übri-

gen helfen sie beim Aufstehen und

Ankleiden und begleiten sie wieder in

den Gemeinschaftsbereich. Heute

wollen viele aufstehen, denn am

Dienstagnachmittag lockt die Sing-

stunde, die Herbert Hammerschmidt

als Ehrenamtlicher seit Jahren anbie-

tet.

14.00 Uhr 

„Grüß Gott, die Damen!“ Sandra Pelle-

tier trifft ein. Sie teilt sich die Betreu-

ung mit Reinhilde Nesensohn und hat

Für den Besucher wirkt der Alltag

im Mariahilf gemütlich, reibungslos

und ungezwungen. Jeder Bewoh-

ner erhält die ihm gebührende Pfle-

ge und Betreuung und wird in sei-

nem persönlichen Lebensstil respek-

tiert und unterstützt. Was auf den er-

sten Blick nicht sichtbar ist: Im Hinter-

grund sorgt ein differenziertes Sys-

tem dafür, dass Qualitätsstandards ge-

währleistet, individuelle Pflege garan-

tiert und gemeinsamer Alltag ermög-

licht werden. Gestützt auf die Er-

kenntnisse der Pflegewissenschaft,

werden moderne Pflegemethoden

und Organisationsstrukturen umge-

setzt. Pflegedienstleiterin Sajda Zivko-

vic beschreibt drei wesentliche Ele-

mente.

1 .  D i e  P f l e g e p l a n u n g

Sie enthält alles, was für die individuel-

le Pflege und Versorgung eines Be-

wohners wichtig ist. In der Anamnese

wird nach der Lebensgeschichte ge-

fragt, nach Vorlieben und Abneigun-

gen, wichtigen Menschen und Ritua-

len. Auf diese biografischen Aspekte

wird in der Pflege besonderer Wert

gelegt, sei es bei der Auswahl von

Normaler Al ltag mit fachl ichem Hintergrund

Der Dienstplan:  Immer wieder ein Kunstwerk für Sajda Zivkovic.  Foto:  Raible
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heute Spätschicht. Freundlich be-

grüßt sie Kolleginnen und Bewohne-

rinnen, bespricht Wetter und Nach-

mittagsprogramm. 

Arztvisite bei Frau W.. Mira Skraba be-

gleitet den Hausarzt, notiert neue An-

weisungen und Medikamente. „Um

diese Zeit sind regelmäßig Ärzte im

Haus“, berichtet sie. Zwischen Vor-

und Nachmittagssprechstunde in der

Praxis ist Gelegenheit zu Hausbesu-

chen, und da die Bewohner ihren Arzt

frei wählen, gehen im Heim viele Medi-

ziner ein und aus. 

14.30 Uhr 

Die ersten Gäste für die Singstunde

trudeln ein. Viele Besucher nutzen das

Angebot, dieses Ereignis gemeinsam

mit ihren Angehörigen zu genießen. 

Frau U. und Frau Z. sitzen noch vor

dem Haus und genießen die warme

Herbstsonne. Frau U. kam vor fünf

Jahren ins Haus, „mit Pflegestufe 5“,

erinnert sich die Pflegedienstleiterin.

Sie hat sich dann aber wieder erholt

und kümmert sich heute sehr fürsorg-

lich um ihre Mitbewohnerinnen, ver-

teilt die Zeitungen und hilft beim

Tischdecken. 

15.00 Uhr 

Vor dem Singen wird die Jause ser-

viert. Heute gibt es Brot und Marmela-

de zum Kaffee, an anderen Tagen Ku-

chen, Obst oder im Sommer auch Eis.

Alle Mahlzeiten werden aus der Zen-

tralküche im Haus geliefert – mit einer

Ausnahme: Den Hefezopf fürs Sonn-

tagsfrühstück backen die Betreuerin-

nen und Bewohner selbst. „Dann duf-

tet es schon am Samstagnachmittag

nach Wochenende“, lächelt Sajda Ziv-

kovic.

15.45 Uhr 

Herbert Hammerschmidt wird über-

schwänglich begrüßt. Er stimmt seine

24 Stunden am Tag müssen abge-

deckt werden. Spitzenzeiten am

Morgen und am Abend müssen mit

relativ mehr Pflegekräften, die

Stunden zwischen 11.00 Uhr und

14.30 Uhr mit relativ weniger Perso-

nen besetzt sein. Das Verhältnis

von diplomierten zu nicht diplo-

mierten Pflegekräften ist zu beach-

ten, eine jeweils Tagesverantwortli-

che und eine Wochenverantwortli-

che für die Medikamente zu be-

stimmen. Damit das Klima stimmt,

müssen schließlich die Teams zu-

sammenpassen, die Mitarbeiterin-

nen sich in ihren Fähigkeiten und

Schwerpunkten ergänzen. Wichtig

für Motivation und Leistungsfähig-

keit ist darüber hinaus, dass jede

Mitarbeiterin ihre Dienste mit ihrer

privaten Situation in Einklang brin-

gen kann. 

Sajda Zivkovic

Speisen und Getränken, sei es beim

Anknüpfen an persönliche Erinnerun-

gen. 

Die Pflegeleistungen werden festge-

legt, medizinische Verordnungen und

Therapien notiert. Im täglichen Be-

richt dokumentieren die Pflegekräfte

ihre Leistungen, Beobachtungen, Re-

aktionen und Veränderungen.

Alle drei Monate wird die Pflegepla-

nung evaluiert, also geprüft, bewertet

und, wenn nötig, angepasst. Dafür ist

jeweils eine Pflegekraft pro Gruppe

verantwortlich.

2 .  D a s  B e t r e u u n g s k o n z e p t

Dazu gehört zum einen ein Plan der

täglichen, wöchentlichen, monatli-

chen und jährlichen Angebote – von

der 10-Minuten-Aktivierung am Vor-

mittag über die Filmvorführung jeden

Donnerstag bis zum gemeinsamen

Frühstück mit den Kindergartenkin-

dern einmal im Monat. Der Plan ist ver-

bindlich und an der Pinnwand für Mit-

arbeiterinnen, Bewohner und Besu-

cher zu finden.

Eine zweite Übersicht zeigt, welche

Vorlieben und Abneigungen die ein-

zelnen Bewohner haben: Wer mag die

Zeitung lesen, wer nimmt gern am Ge-

dächtnistraining teil, wer wird ärger-

lich, wenn er zum Bewegungsturnen

aufgefordert wird? Diese Liste ist ein

wesentlicher Beitrag zur Zufrieden-

heit und Konfliktarmut im Wohnbe-

reichsalltag, weil jede und jeder das

bekommt, was sie oder er mag.

3 .  D e r  D i e n s t p l a n

Ein komplexes Programm mit 16 ver-

schiedenen Dienstzeiten für derzeit 

19 feste Mitarbeiterinnen in der Pfle-

ge, zwei Zivildiener und eine Prakti-

kantin. Fünf Mitarbeiterinnen betreu-

en durchschnittlich sechs Bewohner.

Gitarre, Liederbücher werden ausge-

teilt und eine Stunde lang klingen tra-

ditionelle Melodien durchs Haus.

16.30 Uhr 

Im Wohnbereich kehrt wieder Ruhe

ein. Die meisten Gäste haben sich ver-

abschiedet, einige Angehörige bleiben

noch bis zum Abendessen. „Wer

möchte, kann natürlich auch länger

bleiben“, sagt die Pflegedienstleiterin.

„Gegebenenfalls auch die ganze

Nacht.“ Auch für Hospizmitarbeiter ist

das Haus rund um die Uhr geöffnet.
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Die Pflegekräfte sind wieder in den

Zimmern unterwegs, zur Lagerung

und Vorbereitung aufs Abendessen.

Für die Bewohner, die an den Tischen

geblieben sind, gibt es noch eine 10-

Minuten-Aktivierung, es wird vorgele-

sen, geschwätzt. An einem Tisch lie-

gen alte Strickarbeiten, die aufge-

trennt und zu Wollknäueln gewickelt

werden. „Handarbeiten können unse-

re Bewohnerinnen nicht mehr ma-

chen“, sagt Sandra Pelletier. „Aber die

Beschäftigung mit dem Material Wolle

gefällt ihnen.“

18.00 Uhr 

Zeit zum Abendessen. Anschließend

wollen einige Bewohnerinnen in ihre

Zimmer gebracht werden, manche

möchten schon um 19 Uhr im Bett lie-

gen. Jede wird nach ihrem eigenen

Rhythmus versorgt und hat ihre eige-

nen Rituale. Eine Bewohnerin be-

kommt jeden Abend ein Fußbad mit

Lavendelöl, eine andere schält und

zerkleinert immer einen Apfel als

Spätmahlzeit, andere beten. Manche

wünschen sich auch Musik zum Ein-

schlafen. 

19.00 Uhr 

Frau U., Frau H. und Frau P. treffen

sich wie immer im Wohnzimmer zu

den Fernsehnachrichten. Von Sandra

Pelletier bekommen sie noch etwas zu

trinken: Kaffee, Saft, Bier oder Wein. 

20.15 Uhr 

Dienstbeginn für die Nachtschwester.

DGKS Tehvida Alibabic verteilt die ver-

ordneten Medikamente in den Zim-

mern und begleitet die Bewohner

beim Zubettgehen.

23.00 Uhr 

Ruhe im Mariahilf. Nur im Dienstzim-

mer brennt noch Licht, Tehvida Aliba-

bic wird bis 6 Uhr morgens wach blei-

ben, bei Bedarf nach den Bewohnern

sehen und alles erledigen, was nötig

ist fürs nächtliche Wohlbefinden der

Menschen im Mariahilf.

Helga Raible

Das Pflegeheim Mariahilf wurde im

Jahr 2001 eröffnet. Es bietet 60

Plätze in zwei Wohnbereichen. Im

Wohnbereich 1 leben 30 Menschen,

davon 29 Frauen. Etwa zwei Drittel

leidet an Demenz unterschiedli-

cher Schweregrade.

Die durchschnittliche Verweildauer

beträgt zwei bis drei Jahre. 12 Be-

wohnerinnen lebten schon zuvor

im Seniorenheim Schlossberg, das

von dem neuen Mariahilf ersetzt

wurde.

Um die persönliche Sphäre der Be-

wohnerinnen zu schützen, werden

sie nicht mit vollem Namen ge-

nannt.

W i l f r i e d  F e u r s t e i n :  B e w o h n e r  u n d  P f l e g e k r ä f t e  m ü s s e n  z u  S u b j e k t e n  w e r d e n

Das Wichtigste ist Menschlichkeit

W i l f r i e d  F e u r s t e i n  i s t  F a c h m a n n
f ü r  P f l e g e .  2 4  J a h r e  l a n g  a r b e i t e -
t e  e r  s e l b s t  i n  P f l e g e e i n r i c h t u n -
g e n ,  z u l e t z t  a l s  H e i m -  u n d  P f l e g e -
l e i t e r .  H e u t e  i s t  e r  a l s  L e h r e r  f ü r
P f l e g e -  u n d  S o z i a l b e r u f e  u n d  a l s
S u p e r v i s o r  t ä t i g .  S e i t  S e p t e m b e r
2 0 0 8  b e g l e i t e t  e r  d i e  Q u a l i t ä t s -
e n t w i c k l u n g  d e r  S t .  A n n a - H i l f e .
F ü r  d i e  a n n a  l i v e  h a t  W i l f r i e d
F e u r s t e i n  e r l ä u t e r t ,  w a s  d i e
G r u n d l a g e n  e i n e r  g u t e n  A l t e n -
p f l e g e  s i n d .

„Wichtig ist das Subjekt“, sagt Feur-

stein. Subjekte im System der Altenhil-

fe sind die Bewohner und Mitarbeiter

im Pflegeheim, die Menschen „an der

Basis“. Ihr Wohlbefinden, ihre Selbst-

achtung und ihr Respekt füreinander

prägen das Wesen der Pflege. Im Sys-

tem, so beobachtet Feurstein, werden

sie jedoch meist zum Objekt von Vor-

gesetzten und Behörden, die sie in

Projekte einplanen. Damit würden die

eigentlichen Subjekte entmündigt, in-

strumentalisiert und ihre Individua-

lität ignoriert. Das Resultat, zumindest

bei den Mitarbeitern: Unsicherheit,

Unzufriedenheit, Überforderung. Die-

se Haltung setze sich von oben nach

unten fort: „Mitarbeiter, die sich nicht

als Subjekte akzeptiert fühlen, können

mit der Zeit durch Überforderung

auch Bewohner nicht mehr wie Sub-

jekte behandeln.“

„Stellen Sie sich einen 90-Jährigen vor,

der im Leben viel geleistet und etwas

geschafft hat. Wenn er ins Heim zieht,

muss er sich von mindestens 80 Pro-

zent dessen trennen, was seine Hei-

mat war – vertraute Nachbarn, das

Haus, lieb gewordene Gegenstände.
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Das schmerzt, macht oft auch Angst.“

In dieser Situation sind in erster Linie

Beziehungen wichtig, die ihm helfen,

sich am neuen Ort zu Hause zu fühlen.

„Diese Beziehungen müssen von Zu-

neigung, aber auch von Respekt ge-

prägt sein, Respekt vor seinem bishe-

rigen Leben und dem, was er geleistet

hat.“ Mit Geschwisterbeziehungen

vergleicht Feurstein diese Bindung.

„Mitarbeiter sind weder die Vorge-

setzten der Bewohner noch ihre Be-

treuer. Sie sind eher Freunde, die die

Selbstständigkeit des anderen achten

und fördern.“ Aus diesem Verständnis

resultiert auch seine Ablehnung von

Dienstkleidung. „Kleidung grenzt ab,

das verhindert gleichrangige Bezie-

hungen.“

Für eine solche Art der Beziehungsar-

beit brauchen Mitarbeiter allerdings

Anleitung. Feurstein schult seine Pfle-

geschüler vor allem in Empathie und

Gesprächsführung und begleitet sie

darin, „selbst zu Persönlichkeiten zu

werden“. Vor diesem Hintergrund ver-

steht er auch die bekannten Metho-

den der Altenpflege in erweitertem

Sinne. Zum Beispiel Validation: Für

Feurstein ein Lebensthema, nicht nur

eine Methode. Validation begrenzt er

zudem nicht nur auf Menschen mit

Demenz. „Validation heißt, den ande-

ren für gültig zu erklären. Das ist eine

Haltung, die alle Akteure im System

einander gegenüber beherzigen müs-

sten.“ 

Auch im Umgang mit Angehörigen be-

währt sich diese Haltung seiner Erfah-

rung nach. „Angehörige sind oft in ei-

nem Teufelskreis von Überfürsorglich-

keit, Hilflosigkeit, Depression oder Ag-

gression und Schuldgefühlen gefan-

gen und übertragen diese Gefühle auf

das Heim. Mit dem Ergebnis, dass Mit-

arbeiter sich wiederum vor den An-

gehörigen fürchten und ihnen nur un-

gern begegnen, mit allen negativen

Folgen für den Bewohner.“ Durchbre-

chen könne man diesen Teufelskreis,

wenn man Angehörigen stattdessen

Anerkennung zolle für ihre Leistungen

in der Pflege und für ihr Verantwor-

tungsbewusstsein. Biografiearbeit

hält Feurstein für unverzichtbar. Um

dem anderen als Individuum zu be-

gegnen, ist es wichtig, die Geschich-

ten zu kennen, die sein Leben schrieb.

Darüber hinaus braucht man nach

Feursteins Vorstellungen auch Wissen

über den Raum und die Zeit, die eine

Person geprägt haben. Außerdem

geht es ihm nicht allein um Biografien

der Bewohner. „Jeder Mitarbeiter, je-

des Haus hat seine Biografie, seine ei-

gene Kultur.“ Deshalb nütze es auch

nichts, allgemein verbindliche Projek-

te vorzugeben. Jedes Haus brauche

ein individuelles Konzept, erarbeitet

und gestaltet von den Menschen, die

dort arbeiten.

Kurzfristig seien solche Prozesse aller-

dings nicht zu realisieren. Träger und

Behörden seien aber gut beraten,

wenn sie den Mitarbeitern den nöti-

gen Freiraum zur Entwicklung gäben.

„Qualität braucht eben Zeit“, ist Feuer-

stein überzeugt.

Helga Raible

BREGENZ – Am 15. Sep-

tember feierte Elisabeth

Storf ihren 100. Geburts-

tag im Pflegeheim Maria-

hilf mit den Bewohnern

und Mitarbeitern ihres

Wohnbereichs. Vertreter

der Stadt Bregenz und der Firma Schoeller, wo sie über 30

Jahre lang in der Spinnerei gearbeitet hat, stellten sich

mit Glückwünschen ein. Unter den Gratulanten war auch

ihr Schwager Robert Libardi, der einzige nahe Verwandte,

sowie zwei ehrenamtliche Musikanten, die ihr mit ihren

Liedern eine besondere Freude bereiteten.

Markus Schrott

Hausleiter

E l i s a b e t h  S t o r f
f e i e r t  1 0 0 .  G e b u r t s t a g

BREGENZ – Seit 13 Jahren lebt Berta

Krafft im Seniorenheim Tschermakgar-

ten. Um auf dem Laufenden zu bleiben,

liest sie gerne und viel, auch wenn sie

dafür eine Lupe braucht. 

Berta Krafft ist am 16. September 1908

als fünftes von neun Kindern in Bre-

genz geboren. Mit 26 Jahren heiratete

sie Hans Krafft, der im Jahr 1972 verstarb. Sie war stets be -

rufs tätig, arbeitete als Verkäuferin.

Ihren 100. Geburtstag feierte sie mit ihren Angehörigen in ei-

nem nahe gelegenen Hotel. Auch im Seniorenheim Tscher-

makgarten wurde ein Fest für sie organisiert. 

Elke Schürer

Hausleiterin

B e r t a  K r a f f t
f e i e r t  1 0 0 .  G e b u r t s t a g

wir gratulieren
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S t i f t u n g  L i e b e n a u  f e i e r t e  1 0  J a h r e  A l t e n h i l f e  i n  Ö s t e r r e i c h

„Eliten der Mitmenschlichkeit“

M i t  m e h r  a l s  1 0 0  G ä s t e n  a u s  P o l i -
t i k ,  G e s e l l s c h a f t ,  K i r c h e  u n d
F a c h w e l t  f e i e r t e  d i e  S t i f t u n g  
L i e b e n a u  a m  2 5 .  N o v e m b e r  i n  
B r e g e n z  d a s  z e h n j ä h r i g e  J u b i  l ä  u m
i h r e r  A l t e n h i l f e  i n  Ö s t e r r e i c h .
P r o m i n e n t e r  F e s t r e d n e r  w a r  
D r .  K l a u s  K i n k e l ,  f r ü h e r e r  A u ß e n -
m i n i s t e r  u n d  V i z e k a n z l e r  d e r
B u n d e s r e p u b l i k  D e u t s c h l a n d .  I n
s e i n e n  A u g e n  s i n d  M e n s c h e n ,  d i e
s i c h  i m  S o z i a l b e r e i c h  e n g a g i e r e n ,
„ E l i t e n  d e r  M i t m e n s c h l i c h k e i t .  S i e
g e b e n  S o l i d a r i t ä t  u n d  G e m e i n -
s i n n  e i n  G e s i c h t . “

Im Jahr 1998 übernahm die Stiftung

Liebenau die drei Bregenzer Senioren-

heime Kronhalde, Schlossberg und

Tschermakgarten. Das war zugleich

die Geburtsstunde der St. Anna-Hilfe

für ältere Menschen, die als gemein -

nützige Tochtergesellschaft der Stif-

tung Liebenau den Betrieb der Heime

führt. Geschäftsführer Klaus Müller

warf einen Rückblick auf die bisherige

Arbeit. In den vergangenen zehn Jah-

ren erweiterte die St. Anna-Hilfe ihre

Tätigkeit auf weitere Standorte, er-

richtete zahlreiche Neubauten und

entwickelte neue fachliche Konzepte.

Heute betreibt sie sechs Pflegeheime

in Vorarlberg und drei in Oberöster-

reich, dazu die generationenübergrei-

fende Wohnanlage „Lebensräume für

Jung und Alt“. Zwei weitere Häuser in

Wien und Niederösterreich stehen in

gemeinsamer Trägerschaft mit der Ca-

ritas der Erzdiözese Wien. 

Innovative Unterstützung

Verlässlich, nachhaltig und zukunfts-

zugewandt – an diesen Prinzipien rich-

te die Stiftung Liebenau ihr Handeln

aus, sagte Vorstandsvorsitzender Dr.

Berthold Broll. „Wir bringen unsere

Kompetenz und unsere Fachlichkeit

dort ein, wo Menschen Unterstützung

benötigen“, so Broll weiter. Wesentli-

che Grundlage der Arbeit sei die feste

Partnerschaft mit den Standortge-

meinden und dem Land Vorarlberg.

„Das Land Vorarlberg räumt den Hilfen

für ältere Menschen einen außeror-

dentlich hohen Stellenwert ein und

zeigt dabei auch Offenheit für neue

Wege. Das ist keine Selbstverständlich-

keit und verdient Respekt“, so der Stif-

tungsvorstand. Investitionen in die Al-

tenhilfe seien mit Blick auf die gesell-

schaftlichen Herausforderungen „glei-

chermaßen notwendige wie hilfreiche

Wegweiser in die Zukunft einer Gesell-

schaft, deren Durchschnittsalter steigt

und die auf innovative Unterstüt-

zungsformen für ältere Menschen an-

gewiesen ist.“ Die Stiftung Liebenau

werde auch zukünftig ihren Beitrag

dazu leisten.

Gute Partnerschaft

Die Entscheidung für eine Partner-

schaft zwischen der Stadt Bregenz

und der Stiftung Liebenau sei „eine

gute Entscheidung“ gewesen, meinte

Bürgermeister DI Markus Linhart. Ge-

meinsam habe man eine Vorreiterrolle

in der Altenhilfe erlangt, sagte er mit

Blick auf die Errichtung des Sozialzen-

trums Mariahilf und der Lebensräume

für Jung und Alt. Linhart sprach auch

den Mitarbeitern in der Pflege sein

Ein Dankeschön aus L iebenau überreichte Dr.  Berthold Brol l ,  Vorstandsvorsitzender der
Stiftung L iebenau (2.  v.r . ) ,  an die Grußredner (v. l . )  Bürgermeister DI  Markus L inhart ,  Lan-
desrätin Dr.  Greti  Schmid,  Bundesminister a.D.  Dr.  Klaus Kinkel .

Wie ein gesel lschaftl icher Werteverlust zu
verhindern ist ,  er läuterte Dr.  Klaus Kinkel .
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Kompliment aus. Bei seinen Besuchen

in den Heimen könne er sich regel-

mäßig von der Qualität der Arbeit dort

überzeugen.

Altenhilfe weiter entwickeln

Die Glückwünsche des Landes Vorarl-

berg überbrachte Landesrätin Dr. Greti

Schmid. Die St. Anna-Hilfe habe viele

Städte und Gemeinden unterstützt,

die Altenhilfe weiterzuentwickeln.

„Und dieser Weg ist noch lange nicht

zu Ende“, so Schmid. Angesichts der

demografischen und sozialen Entwick-

lungen sei es erforderlich, die drei

Säulen der Altenhilfe – häusliche Pfle-

ge, ambulante Dienste und stationäre

Angebote – auszubauen und miteinan-

der zu verzahnen. „Die gesellschaftli-

chen Veränderungen erfordern neue

Modelle, insbesondere im Bereich des

Wohnens“, sagte die Landesrätin. „An

ihrer Entwicklung hat die St. Anna-Hil-

fe einen wichtigen Anteil.“ 

Respekt für die Stiftung Liebenau

Auch Dr. Klaus Kinkel, früherer Außen-

minister und Vizekanzler der Bundes-

republik Deutschland, gratulierte der

Stiftung Liebenau und der St. Anna-Hil-

fe zu ihrem Jubiläum. Als Kuratoriums-

mitglied im Freundeskreis der Liebe-

nauer Behindertenhilfe kenne und be-

gleite er die Arbeit der Stiftung seit

vielen Jahren, sagte der Gast aus

Deutschland. „Was die Stiftung Liebe-

nau für das Wohl behinderter, kranker

und alter Menschen geleistet hat, ver-

dient Achtung und Respekt.“

Gesellschaft ohne Werte?

In seiner Festrede wandte sich Kinkel

dann dem Thema gesellschaftlicher

Werte zu: Die Menschen heute seien

verunsichert – Globalisierungstenden-

zen ebenso wie die wachsende Ge-

schwindigkeit wirtschaftlicher und ge-

sellschaftlicher Entwicklungen seien

für viele Furcht erregend. „In der glo-

balen Welt verliert der Einzelne ein

Stück Heimat“, erläuterte Kinkel. Um

eine bindungs- und wertelose Gesell-

schaft zu verhindern, seien alle gesell-

schaftlichen Kräfte gefordert. 

Kinkel sprach in diesem Zusammen-

hang auch von den politischen, wirt-

schaftlichen und wissenschaftlichen

Eliten, denen eine besondere ethische

Verantwortung zukomme. Von den

Leistungsträgern sei in besonderem

Maße Klugheit, Besonnenheit und so-

ziale Verantwortung gefragt. 

„Die Zuschauertribüne verlassen“

Dabei zeige sich das Gesicht einer Ge-

sellschaft insbesondere darin, wie sie

mit Schwächeren umgehe, sagte Kin-

kel. „Zur Trendwende gehört auch das

Bewusstsein für Solidarität und Ein-

fühlungsvermögen. Wir brauchen

Menschen, die die Zuschauertribüne

verlassen und mitmachen!“ Gerade in

diesem Zusammenhang sei von denje-

nigen zu sprechen, die sich im Sozial-

bereich beruflich oder ehrenamtlich

engagierten. „Sie alle dienen Men-

schen und damit der Gesellschaft. Sie

sind besondere Eliten der Mitmensch-

lichkeit und geben Solidarität und Ge-

meinsinn ein Gesicht!“

Helga Raible

Für beschwingte Unter-
haltung sorgte das 
Jazz-  und Blues-Trio
Christof Waibel .

Fotos:  Raible

Im Gespräch (v. l . ) :  Dr .  Berthold Brol l ,  Vor-
standsvorsitzender Stiftung L iebenau;
Bürgermeister DI  Markus L inhart;  Dr.  Klaus
Kinkel ,  Bundesminister a.D. ;   Dr .  Markus
Nachbaur,  Vorstand Stiftung L iebenau

Begegnung:  Sr .  Agnes Steinhauser OP und
Stadträtin E l isabeth Mathis.

In it iatoren der L iebenauer Altenhi lfe in
Österreich:  Der Bregenzer Altbürgermeis  -
ter  S iegfried Gasser ( l i . )  und der ehemal ige
Liebenauer Altenhi lfegeschäftsführer
Manfred King.
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F ü n f j ä h r i g e s  J u b i l ä u m  f ü r  d i e  L e b e n s r ä u m e  f ü r  J u n g  u n d  A l t  i n  B r e g e n z

„Viel zusammen gelacht und geweint“

B R E G E N Z  – D i e  W o h n a n l a g e  „ L e -
b e n s r ä u m e  f ü r  J u n g  u n d  A l t  M a -
r i a h i l f “  i m  B r e g e n z e r  S t a d t t e i l
V o r k l o s t e r  f e i e r t  z u m  J a h r e s -
w e c h s e l  G e b u r t s t a g :  V o r  f ü n f
J a h r e n ,  g e n a u e r  g e s a g t  a m  1 .  D e -
z e m b e r  2 0 0 3 ,  h a b e n  h i e r  d i e  e r -
s t e n  5 7  M i e t e r  d i e  i n s g e s a m t  3 8
M i e t w o h n u n g e n  b e z o g e n .  Z w i -
s c h e n z e i t l i c h  h a t  s i c h  d o r t  e i n i -
g e s  g e t a n .

„Alle fühlen sich wohl, alles passt, es

gibt genügend Angebote, die Nach-

barschaft funktioniert“, fasst Gemein-

wesenarbeiterin Beate Weinzierl-Bahl

zusammen. Dies habe im Juni eine Um-

frage unter den Bewohnern ergeben. 

Sechs Wohnungen sind zwischenzeit-

lich von neuen Mietern bezogen wor-

den, zwei davon auf Grund von Todes-

fällen. Auch Zuwachs hat es in den

letzten fünf Jahren gegeben: Zwei Ba-

bys haben das Licht der Welt erblickt.

Der Altersdurchschnitt der 59 Bewoh-

ner liegt derzeit bei 48 Jahren. Zahlen-

mäßig mit 17 Bewohnern am stärksten

vertreten ist die Altersgruppe von 18

bis 39 Jahren, dicht gefolgt von der Al-

tersgruppe von 60 bis 69 Jahren mit elf

Bewohnern. Acht Bewohner sind un-

ter 17 Jahren, ebenso viele sind 80 Jah-

re und älter. 

„Ich bin jeden Tag froh, dass ich hier

sein kann“, sagt die 80-jährige Ger-

traud Kaiser. Sie erzählt, dass sich ihre

Erwartungen an die Wohnanlage voll

erfüllt haben und sie sich dort sehr

wohl fühlt. Zusammen mit zwei weite-

ren Bewohnerinnen hat die Hobbyma-

lerin im Erdgeschoss der Anlage sogar

ein kleines Atelier zum Malen zur Ver-

fügung gestellt bekommen. „Dort

treffen wir uns meistens am Wochen-

ende zum gemeinsamen Malen“, er-

zählt sie. 

H i l f e  k o m m t  f r e i w i l l i g

Insgesamt habe die Bewohnerschaft

in den fünf Jahren zu einem guten

Miteinander gefunden. „Wir haben

schon viel zusammen gelacht und ge-

weint“, berichtet die rüstige Dame,

die sich auch als Bewohnerbeirätin en-

gagiert. Eine besondere Erinnerung

sei das gemeinsame spontane Treffen

mit Kerzen im Garten der Anlage nach

dem Tod einer Bewohnerin. Außer-

dem habe ihr eine jüngere Bewohne-

rin nach einem kürzlich erfolgten Ein-

bruch in ihre Wohnung spontan eine

Übernachtungsmöglichkeit bei sich

angeboten, falls sie sich fürchte. Dies

habe sie als eine sehr nette Geste

empfunden. Auch Gertraud Kaiser hilft

gerne, betont aber, dass jede Hilfeleis -

tung immer auf Freiwilligkeit beruhe.

„Da sind schon die unterschiedlichs-

ten Gerüchte im Umlauf gewesen“,

lacht sie. Denn manche Menschen

meinten, man werde zu Hilfeleistun-

gen verpflichtet oder müsse abends

zu einer bestimmten Zeit immer zu

Hause sein, was aber nicht stimme.     

„Wenn ein Bewohner Hilfe braucht, ist

immer jemand da, der hilft“, bestätigt

die Gemeinwesenarbeiterin, die An-

sprechpartnerin für alle Belange der

Bewohner ist. Manchmal werde die

Hilfeleistung von den Bewohnern un-

tereinander organisiert, oft auch über

sie. In der Krankheitszeit einer Bewoh-

nerin führten andere Mieter deren

Hund Gassi, einer anderen in Not gera-

tenen Mitbewohnerin wurde täglich

selbst gekochtes Mittagessen vorbei

Bewohnerin Gertraud Kaiser (li.)

mit der Gemeinwesenarbeiterin

Beate Weinzierl-Bahl.

Gute Stimmung beim Dämmerschoppen in der Wohnanlage. Foto: privat
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gebracht. Sehr gefreut habe sich ein

im Hause wohnender Rollstuhlfahrer,

als er von Mitbewohnern zu einem

Ausflug ins Strandbad eingeladen wor-

den sei. Deutlich über die normale

Nachbarschaftshilfe hinausgegangen

sei ein Dienst einer Bewohnerin an ei-

ner schwer kranken Mitbewohnerin.

Fürsorglich und liebevoll habe sie sich

gekümmert und nach deren Verle-

gung in ein Pflegeheim sogar regel-

mäßig die eigene Bettwäsche dorthin

gebracht und auch wieder gewaschen.

B e w o h n e r k a f f e e  u n d  H a u s z e i t u n g

Im Service-Zentrum der Wohnanlage

gibt es Mitmachangebote für die Be-

wohner. Ob gemeinsames Malen, Tan-

zen oder Basteln – wer aktiv sein will,

findet hier viele Möglichkeiten. 

Einmal im Monat ist gemeinsamer „Be-

wohnerkaffee“ angesagt. Und zu run-

den Geburtstagen gibt’s in der Be-

wohnerversammlung Blümchen oder

sonst ein nettes Geschenk. Mehrere

Bewohner erstellen unter der Regie

einer ehemaligen Journalistin etwa

zweimal pro Jahr eine Hauszeitung,

drei junge Männer haben sich bereit

erklärt, kleinere Reparaturarbeiten zu

erledigen. 

Weil die Bewohner sich das ge-

wünscht haben, plant Beate Weinzierl-

Bahl in nächster Zeit die Neugestal-

tung der bisherigen Spielnachmittage,

und auch Grillfeste soll es in der

Wohnanlage in Zukunft öfters geben. 

Annette Scherer

Die generationenübergreifende Wohnanlage „Lebensräume für Jung und

Alt“, fertiggestellt im Jahr 2004, beherbergt 38 Wohnungen und Gemein-

schaftsräume. Im Erdgeschoss befinden sich weitere Räume für Vereine

und Geschäftslokale. Fotos: Scherer

Die Lebensräume für Jung und Alt  s ind
ein modernes Konzept,  welches auf-
zeigt,  wie Wohnen im Alter erfolgreich
stattfinden kann – eingebunden in  be-
stehende soziale Strukturen,  Wohnbe-
gleitung statt Wohnbetreuung und
weitgehende Selbständigkeit  der Be-
wohner.  Ich freue mich,  dass s ich die
VOGEWOSI  an diesem Zukunftsprojekt
betei l igen durfte.

Dr.  Hans-Peter Lorenz
Geschäftsführer VOGEWOSI

Fotos:  pr ivat

Mit den Lebensräumen haben wir  ein
Model l  entwickelt ,  das außerhalb des
traditionel len Altenhi lfe-Systems l iegt.
Es zeigt,  dass professionel le  Versor-
gungsstrukturen durch nachbarschaft-
l iche Hi lfen tei lweise entbehrl ich wer-
den können.  So kann im Gemeinwesen
Pflegebedarf reduziert werden.  

Klaus Mül ler
Geschäftsführer St.  Anna-Hi lfe

In der Landeshauptstadt Bregenz wurde
das Konzept „Lebensräume für Jung und
Alt“  erstmal ig in  Österreich verwirkl icht.
Als  „Pioniere“  können wir  stolz  berich-
ten,  dass s ich unsere in  diese Wohnform
gesetzten Erwartungen vol l  und ganz er-
fül lt  haben.  Die „Lebensräume“ s ind ein
Beispiel ,  wie ein Zusammenleben von
Jung und Alt  moderiert durch eine Ge-
meinwesenarbeiterin erfolgreich gel in-
gen kann.  E ine Wartel iste von Woh-
nungswerbern beweist das große Inter-
esse an diesem Wohnmodel l .

E l isabeth Mathis
Stadträtin für  Senioren Bregenz
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N Ü Z I D E R S  –  D i e  M i t a r b e i t e r  d e s
S o z i a l z e n t r u m s  S t .  V i n e r i u s  h a -
b e n  s i c h  i m  J a h r  2 0 0 7  i n t e n s i v
m i t  d e m  T h e m a  R i s i k o m a n a g e -
m e n t  b e s c h ä f t i g t .  D a b e i  h a b e n
s i e  s i c h  v o r  a l l e m  a n  d e n  D e u t -
s c h e n  E x p e r t e n s t a n d a r d s  m i t
i h r e n  H a n d l u n g s l e i t l i n i e n  o r i e n -
t i e r t .  E s  i s t  i h n e n  g e l u n g e n ,  e i n
S y s t e m  z u  s c h a f f e n ,  m i t  d e m  d a s
P f l e g e p e r s o n a l  o h n e  g r o ß e n  A u f -
w a n d  d i e  w i c h t i g s t e n  R i s i k e n  j e -
d e s  e i n z e l n e n  B e w o h n e r s  e r f a s -
s e n  u n d  i m  A u g e  b e h a l t e n  k a n n .  

„Herr Maier kommt mit der Rettung

um 13 Uhr aus dem Krankenhaus zu

uns. Er ist völlig orientiert, sehr ge-

sprächig und freut sich, dass er zu uns

kommen konnte. Herr Maier ist Diabe-

tiker und bekommt morgens Insulin

gespritzt. Er trinkt zum Frühstück

gerne heiße Milch und isst Schwarz-

brot. Er bekommt eine Diabetikerdiät.

Herr Maier läuft mit einem Gehstock,

ein Rollator wird bestellt. Er geht sel-

ber auf die Toilette, es besteht kein er-

höhtes Sturzrisiko, auch kein erhöhtes

Dekubitusrisiko (Dekubitus: Wundlie-

gen, Anm. der Red.). In der Grundpfle-

ge muss leichte Hilfestellung geleistet

werden. Herr Maier hat Zahnprothe-

sen und eine Brille zum Lesen. Er lebte

bis jetzt zu Hause bei seinem Sohn.“

So oder ähnlich lautet der erste Pfle-

gebericht über einen älteren Men-

schen, der in eine Hausgemeinschaft

des Sozialzentrums St. Vinerius ein-

zieht. Der Neue wird sich an sein neu-

es Umfeld gewöhnen, sich einleben.

Die Hausleitung, die Pflegekräfte und

die Alltagsmanagerinnen werden ihn

mit all seinen Wünschen und Bedürf-

R i s i k o m a n a g e m e n t  i m  S o z i a l z e n t r u m  S t .  V i n e r i u s ,  N ü z i d e r s

Ursachen erkennen, Maßnahmen ergreifen 

a n n a  l i v evorarlberg

Die Befindl ichkeiten jedes Bewohners in  einem Wohnbereich werden neben der übl ichen individuel len Dokumentation auch in  einer g e-
meinsamen Tabel le erfasst.  So haben die Pflegekräfte einen besseren Überbl ick.
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nissen kennenlernen, und er wird sie

kennenlernen. Dazu gehören viele Ge-

spräche, in die auch die Angehörigen

einbezogen werden.

Erstes Ziel ist natürlich, dass sich der

neue Bewohner in seiner Umgebung

wohl und geborgen fühlt. Er soll dem

Betreuungsteam vertrauen können.

Er soll nach Möglichkeit sein Leben so

führen können, wie er sich das in sei-

ner jetzigen Situation wünscht. Alle

ihn Pflegenden und Betreuenden be-

gleiten und unterstützen ihn dabei.

R i s i k e n  i n d i v i d u e l l  e r f a s s e n

Eine professionelle Pflegeeinrichtung

ist im Rahmen der Pflegedokumenta-

tion aber auch verpflichtet, die wich-

tigsten Risiken, denen jeder Bewoh-

ner ausgesetzt ist, zu erkennen, zu er-

fassen und zu dokumentieren – und

das möglichst lückenlos.

Es gibt vier Hauptrisiken für die Bewoh-

ner aufgrund ihres Alters, ihrer Multi-

morbidität und ihrer Pflegebedürftig-

keit. Das sind die Kachexie (Unterge-

wicht), die Dehydration (Austrock-

nung), die Sturzgefahr und der Dekubi-

tus. Für jedes Risiko gibt es in den

Deutschen Expertenstandards eine ei-

gene Handlungsleitlinie. Sie definiert

das Problem, gibt Ziele vor und ist ein

Instrument, mit dem das Risiko erfasst

werden kann. Des Weiteren führt sie

Ursachen und mögliche pflegeplaneri-

sche Maßnahmen auf.

Gemeinsam haben die Hausleitung,

die Wohnbereichsleitung und die Qua-

litätsbeauftragte die Handlungsleitli-

nien auf die Organisationsstrukturen

der St. Anna-Hilfe im Haus St. Vinerius

angepasst. Danach wurde das Pflege-

personal in der Handhabung geschult.

Sechs kleine Teams wurden gebildet,

die seitdem für das Risikomanage-

ment von je rund sechs Bewohnern

verantwortlich sind. Zur Erleichterung

wurde für jeden Bewohner ein eige-

ner Ordner angelegt. Wichtig ist, dass

die jeweilige(n) Handlungsleitlinie(n)

mit ihren Methoden und Maßnahmen

bereits beim Einzug eines neuen Be-

wohners zum Tragen kommen. 

M a ß n a h m e n  e r g r e i f e n  –  o d e r  n i c h t

Die Handlungsleitlinie zur Kachexie

zum Beispiel will durch systemati-

sches und regelmäßiges Erfassen des

Gewichts und durch die Bestimmung

des BMI (Body-Mass-Index) Risikositua-

tionen frühzeitig erkennen. Dann kön-

nen entsprechende Maßnahmen ge-

setzt und ein Arzt sowie die Angehöri-

gen eingebunden werden.

Der BMI wird schon beim Einzug des

Bewohners bestimmt. Sollte der BMI

größer als 20 sein, besteht kein Risiko.

Die nächste Kontrolle findet dann erst

16 Wochen später statt. Ganz anders

sieht es aus, wenn der BMI kleiner als

20 oder gar kleiner als 18,5 ist, denn

damit befindet sich der Bewohner im

Hochrisikobereich. Die Pflegeleitung

informiert Arzt und Angehörige, die

Pflegeplanung setzt ein. Gewichtskon-

trollen und BMI-Bestimmungen erfol-

gen alle zwei Wochen. So kann man er-

kennen, ob geplante Maßnahmen

greifen oder nicht. 

Ziel solcher Maßnahmen ist allerdings

nicht immer die Gewichtszunahme.

Unter Umständen wird nach gemein-

samer Absprache mit Arzt und An-

gehörigen entschieden, keine weite-

ren Schritte zu unternehmen. Trotz-

dem ist es wichtig, das Risiko zu er-

kennen, um daraufhin Entscheidun-

gen zu treffen.  

M a n c h m a l  h e l f e n  k l e i n e  R i t u a l e

Um eine möglichst eindeutige Diagno-

se stellen zu können, finden sich in

der Handlungsleitlinie auch mögliche

Ursachen. Beim Risiko zur Kachexie

sind das zum Beispiel Schluckstörun-

gen, Schmerzen, Appetitlosigkeit, Ne-

benwirkungen von Medikamenten

oder ganz einfach eine nicht passende

Zahnprothese. Mögliche Maßnahmen

bei der Pflegeplanung sind unter an-

deren die Ermittlung von Lieblings-

speisen und -getränken, das Bereit-

stellen von „Fingerfood“ (vor allem bei

dementen Bewohnern) oder eine

hochkalorische Nahrungsergänzung.

Manchmal helfen aber auch ganz klei-

ne Rituale, die Lust am Essen zu stei-

gern, wie das Tischgebet oder die

richtige Sitzordnung.

Mit ihren konkreten Vorschlägen un-

terstützt die Handlungsleitlinie die

Mitarbeiter bei der Pflegeplanung. Da-

mit die Übersicht im Wohnbereich ge-

währleistet ist, werden alle Bewohner

mit ihrem individuellen Risiko in einer

Liste erfasst, wo auch aktuelle Daten

und Kontrollzeitpunkte vermerkt sind.

Die Kontrolldaten finden sich darüber

hinaus im digitalen Kalender des je-

weiligen Wohnbereichs. Mithilfe die-

ser Risikoerfassungsinstrumente be-

wahrt das Pflegepersonal den

Überblick und die Kontrolle. An erster

Stelle stehen nach wie vor die Bezie-

hung zum Bewohner, seine alltägli-

chen Wünsche und Bedürfnisse und

nicht zuletzt der Spaß und der Humor!

Florian Seher

Hausleiter

Die Senioren sol lten weder zu viel  ab-  noch
zu viel  zunehmen.  Deshalb ist  regelmäßi-
ges Wiegen wichtig.  Fotos:  Seher
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vorarlberg

K o l l e g e n  m i t  H a n d i c a p  a r b e i t e n  i m  S o z i a l z e n t r u m  M o n t a f o n

„Und plötzlich reißen sich alle zusammen!“

S C H R U N S  –  D a s s  M e n s c h e n  t r o t z
i h r e r  B e h i n d e r u n g  a m  g e s e l l -
s c h a f t l i c h e n  L e b e n  t e i l h a b e n
k ö n n e n ,  i s t  e i n  v o r r a n g i g e s  Z i e l
d e r  S t i f t u n g  L i e b e n a u .  R e a l i s i e r t
w i r d  d i e s e r  A n s p r u c h  d u r c h  v i e l -
f ä l t i g e  A u s b i l d u n g s - ,  W o h n -  u n d
B e s c h ä f t i g u n g s a n g e b o t e .  B e i  d e r
S t .  A n n a - H i l f e  i n  S c h r u n s  z ä h l e n
M e n s c h e n  m i t  H a n d i c a p  g a n z
s e l b s t v e r s t ä n d l i c h  z u m  K o l l e g i -
u m .  E i n e  v o n  i h n e n  i s t  M i c h a e l a
P f e i f e r  m i t  D o w n - S y n d r o m .  A l s
K ü c h e n h i l f e  i m  S t .  J o s e f  h a t  s i e
n i c h t  n u r  v i e l  g e l e r n t ,  s o n d e r n
i h r e  K o l l e g e n  a u c h  e i n i g e s  g e -
l e h r t .  

Michaela Pfeifer ist eine Perfektionis -

tin. Liebevoll streut sie Schnittlauch

auf die schon angerichteten Suppen.

Oder garniert das Nudelgericht mit je

einem Tomatenschnitz. Sie lebt im

Hier und Jetzt, und das die ganze Zeit.

Ihr Arbeitstempo ist langsam; sie

braucht viele Pausen. Man muss ihr

klare Anweisungen für kleine Aufträge

geben und deutlich sprechen dabei;

sie auch immer wieder an manches er-

innern. Doch die 25-Jährige arbeitet

gerne, ist pünktlich und diszipliniert,

dabei immer gut gelaunt. Deshalb

möchten ihre Kollegen in der Küche

des Alten- und Pflegeheims St. Josef

sie auch nicht mehr missen. 

„Früher, bevor Michaela zu uns kam,

herrschte ein eher rauer Umgangston

unter den zehn Mitarbeitern in der

Küche. Zwischen Herd und Spüle, un-

ter Hitze und Zeitdruck schien wenig

Platz für freundliche Worte“, erinnert

sich Hausleiterin Jutta Unger. Dann

lacht sie: „Seit Michaela da ist, reißen

sich alle zusammen! Der Ton und die

Stimmung in der Küche sind ruhiger,

freundlicher geworden.“

A n -  u n d  a u f g e n o m m e n

Michaela Pfeifers Integration in das Ar-

beitsleben begann mit dem „Spagat“,

ein Projekt des IfS (Institut für Sozial-

dienste Vorarlberg), das vom Land

Vorarlberg finanziell unterstützt wird.

Bezuschusst wird ihr Gehalt; außer-

dem gibt es einen Beitrag für ihren

Mentor. „Am Anfang ist man als Ar-

beitgeber kritisch, braucht Ansprech-

partner und Aufmerksamkeit“, sagt

die Hausleiterin. „Beides haben wir be-

kommen.“ 

Als Michaela Pfeifer im Januar 2007 ih-

re Halbtagesstelle im Haus St. Josef

antrat, war auch eine Betreuerin vom

IfS mit dabei und hat ihren Schützling

in der ersten Zeit begleitet. Zusam-

men mit Michaela Pfeifers Mentor,

Küchenleiter Rainer Tschenett, erstell-

te sie einen detaillierten Ablauf der

Tätigkeiten. 

Der Arbeitstag von Michaela Pfeifer

beginnt mit Umziehen und Händewa-

schen. Dann hilft sie Kartoffeln und Ka-

rotten schälen oder Salat waschen, er-

ledigt Schneidearbeiten, garniert Tel-

ler. Außerdem dürfen ihr einfache Bo-

tengänge aufgetragen werden.

Während Michaela Pfeifer lernte, ihre

Aufgaben selbständig zu organisieren,

lernten ihre Kollegen mit ihr umzuge-

hen, ruhige und klare Anweisungen zu

geben. 

E i n  B e i s p i e l  m a c h t  S c h u l e

Nach der ersten Einarbeitungsphase

hielten Mentor und Hausleitung noch

einmal wöchentlich Rücksprache mit

der IfS-Betreuerin, dann einmal pro

Monat. Heute ist die neue Kollegin so

gut integriert, dass ihre Betreuerin

nur noch bei Bedarf hinzugezogen

wird. 

Außer Michaela Pfeifer arbeiten der-

zeit zwei weitere Menschen mit Han-

dicap im St. Josef: Fridolin Ganahl,

Hausmeistergehilfe, mit verlangsam-

ter Wahrnehmung, und Helene Brug-

ger, Mitarbeiterin in der Hauswirt-

schaft, gehörlos. Aufgrund der guten

Erfahrungen will die Hausleitung auch

künftig Menschen mit Handicap in ihr

Team integrieren. 

Elke Benicke

Michaela Pfeifer bei  der Arbeit. Fotos:  Stuppnik
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L i n e  D a n c e  a l s  B e t r i e b s s p o r t  

Stress abbauen im Country-Rhythmus

B R E G E N Z  –  S e i t  e t w a  e i n e i n h a l b
J a h r e n  t a n z e n  d i e  M i t a r b e i t e r
d e s  S e n i o r e n h e i m s  T s c h e r m a k -
g a r t e n  d e n  L i n e  D a n c e ,  d a s  h e i ß t
v o r -  u n d  n e b e n e i n a n d e r  i n  R e i h e .
S i e  t r a i n i e r e n  r e g e l m ä ß i g  u n d  b e -
g e i s t e r t ,  f ü h r e n  d i e  g e l e r n t e n
S c h r i t t e  b e i  F e s t l i c h k e i t e n  i m
H a u s ,  a b e r  a u c h  a u ß e r h a l b  v o r .
D e r  n e u e  B e t r i e b s s p o r t  h ä l t  f i t ,
h i l f t  S t r e s s  a b b a u e n  u n d  f r e u t
n i c h t  n u r  d i e  T a n z e n d e n ,  s o n d e r n
a u c h  d i e  B e w o h n e r  d e s  S e n i o r e n -
h e i m s .

Einmal pro Woche treffen sich 15 bis

20 Mitarbeiter des Seniorenheims

Tschermakgarten, um den ursprüng-

lich aus den USA stammenden „Tanz in

Reihen“ mit ihrer Trainerin einzustu-

dieren. Zu Country- oder Rocksongs

lernen die Teilnehmer neue Schrittfol-

gen oder üben die schon bekannten

jedes Mal mit noch mehr Elan. Weil es

soviel Spaß macht, tanzen sie während

ihrer Mittagspause auch oft spontan

im Speisesaal. 

Angefangen hat das Ganze im Juni ver-

gangenen Jahres. Damals wurde das

Personal gebeten, sich mit einer

Show einlage am anstehenden Mitar-

beiterfest zu beteiligen. Durch Zufall

besuchte die Heim- und Pflegedienst-

leiterin Elke Schürer zu der Zeit ein

Countryfest und war gleich Feuer und

Flamme für die dort präsentierten 

Line Dances. „Ich habe mir gedacht:

Das können meine tanz- und musikbe-

geisterten Mitarbeiter auch“, lacht die

temperamentvolle Heimleiterin.

Schnell war eine Trainerin gefunden,

und bereits bei ihrem ersten Auftritt

ernteten die Tänzer, die sich inzwi-

schen „Tschermis Linedancer“ nennen,

begeisterten Applaus. Bei Festlichkei-

ten im Haus zählen die Tanzvorfüh -

rungen der Mitarbeiter mittlerweile

zum festen Bestandteil, auf den sich

ganz besonders auch viele Bewohner

des Seniorenheims freuen. Außerdem

tritt die die gut gelaunte Truppe auch

öffentlich auf. 

A u c h  d e r  H a u s m e i s t e r  t a n z t  m i t

„Tschermis Linedancer“ kommen aus

allen Bereichen der Einrichtung: der

Pflege, der Küche und der Hauswirt-

schaft. Sogar der Hausmeister tanzt

mit. Und natürlich die Heim- und Pfle-

gedienstleiterin. Neben Ausdauer und

Taktgefühl sind beim Line Dance vor

allem Koordination und Teamgeist ge-

fragt. Durch das gemeinsame Tanzen

habe sich das Miteinander der Mitar-

beiter aus den verschiedenen Berei-

chen verbessert, sagt Elke Schürer.

Selbstverständlich seien neue Tänzer

jederzeit herzlich willkommen.

„Schön ist, dass Line Dance nicht nur

fit macht, sondern auch froh. Das ist

gut für das Team und für die Arbeit

und damit schlussendlich auch für die

Bewohner unseres Seniorenheims“,

sagt Klaus Müller, Geschäftsführer der

St. Anna-Hilfe. Er hat sich bereit er-

klärt, das Projekt im Rahmen der Ge-

sundheitsförderung für die Mitarbei-

ter finanziell zu fördern. Auch Elke

Schürer bestätigt: „Das Tanzen wirkt

bis in unseren Alltag. Neben der kör-

perlichen Betätigung dient es dem

Stressabbau und ist für uns wie eine

Art Psychohygiene.“ Dass darüber hin-

aus viele Tänzer durch die regelmäßi-

ge Bewegung schon einiges an Ge-

wicht verloren hätten, sei ein ange-

nehmer Nebeneffekt.

Annette Scherer

w w w . t s c h e r m i s - l i n e d a n c e r . c o m

„Tschermis L inedancer“  in  Ruheposit ion und in  Aktion.  Fotos:  pr ivat
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B A R T H O L O M Ä B E R G  –  L y d i a  J o r d a n
i s t  A l t e n f a c h b e t r e u e r i n .  D i e  s i n n -
v o l l e  B e s c h ä f t i g u n g  ä l t e r e r  M e n -
s c h e n  i m  H e i m  w a r  T h e m a  i h r e s
S o z i a l p r o j e k t s  i n  d e r  F a c h s c h u l e
u n d  t r u g  d e n  T i t e l  „ T u m a r  e t -
s c h a s ! “  ( „ L a s s t  u n s  e t w a s  t u n ! “ ) .
Ü b e r z e u g t  v o n  d i e s e m  K o n z e p t
s c h l u g  s i e  v o r ,  e i n e n  V o r m i t t a g
p r o  W o c h e  a k t i v  d e n  S e n i o r e n  z u
w i d m e n .  I n z w i s c h e n  s i n d  i h r e  B a s  -
t e l - ,  S i n g -  u n d  A u s f l u g s t u n d e n
f e s t e r  T e i l  d e s  W o c h e n p l a n s  u n d
f i n d e n  g r o ß e  R e s o n a n z  b e i  B e -
w o h n e r n  w i e  K o l l e g e n .  

In der Stube des Alten- und Pflege-

heims Bartholomäberg herrscht emsi-

ge Geschäftigkeit: Unter Anleitung ih-

rer Betreuerin Lydia Jordan sortieren

rund 15 Senioren das Herbstlaub aus,

das sie auf ihrem letzten Spaziergang

gesammelt hatten. Nur die besten

und schönsten Blätter werden ge-

presst, laminiert und dann ausge-

schnitten, um schließlich das Haus

selbst herbstlich zu schmücken. „Die

älteren Leute sind mit solch einem Ei-

fer bei der Sache, dass ich kaum noch

hinterher komme“, freut sich Lydia

Jordan. 

Seit Juli 2007 stehen der Altenfachbe-

treuerin vier Stunden, immer am Don-

nerstagvormittag, für Aktivitäten mit

den Bewohnern zur Verfügung. Wich-

tig ist ihr, dass die Bewohner durch

die Beschäftigung Wertschätzung er-

fahren und sinnvolle Dinge dabei ent-

stehen, wie gefällige Türschilder, eine

der Jahreszeit entsprechende Hausde-

koration, Postkarten, Marmelade oder

Plätzchen. „Das ist kein Kindergarten

hier. Wir sind alle erwachsene Leute“,

betont sie. 

W i l l k o m m e n e s  W o l l e z u p f e n

Um die älteren Leute einzustimmen,

beginnt Lydia Jordan den Vormittag

mit einer Aufwärmrunde. Dazu sitzen

zum Beispiel alle im Kreis, halten zu-

sammen ein großes Tuch gespannt

und balancieren Bälle auf dessen

Oberfläche. Auch gemeinsames Sin-

gen eigne sich gut zum Auflockern

und auch zum Abschließen der Runde,

erklärt Lydia Jordan. Den Bewohnern

mache das Musizieren sogar so viel

Spaß, dass sie sich künftig noch mehr

davon wünschen. 

Während aller Aktivitäten achtet sie

darauf, auch die stark an Demenz er-

krankten Bewohner so gut als möglich

mit einzubeziehen. Bei der Herstel-

lung von Wollbildern beispielsweise

musste das Bastelmaterial erst aus al-

ten Wollpullovern gezupft werden.

Das war eine gute Beschäftigung für

die dementen Bewohner und wurde

auch von den Angehörigen, die auf

Besuch waren, gerne angenommen.

So konnten sie die Schwierigkeiten im

Gespräch gut überbrücken. 

Lydia Jordan plant ihre Vormittage mit

den Senioren nicht lange voraus, über-

legt sich oft erst zwei bis drei Wochen

vorher, was sie unternehmen könnten.

Wichtiger ist ihr, auf die Bedürfnisse

A k t i v i t ä t e n  i m  A l t e n -  u n d  P f l e g e h e i m  B a r t h o l o m ä b e r g

„Tumar etschas!“ 

In  dieser Aufwärmrunde werfen s ich die Tei lnehmer so lange die Wol lknäuel  zu,  bis  ein
Netz entstanden ist.

E ins der Wol lbi lder ,  für  das zunächst viel
Wol le gezupft werden musste.
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der Bewohner und Kollegen zu hören

und diese adäquat umzusetzen.

N o s t a l g i e n  v o r  O r t  n a c h h ä n g e n

Etwa einmal pro Monat organisiert die

Altenfachbetreuerin einen Ausflug mit

den Bewohnern. Dann fahren sie, be-

gleitet von Ehrenamtlichen und dem

Zivildiener, nach Schruns zum Kaffee-

trinken oder nach Rellseck, um dort

einer Handwerksvorführung zuzu-

schauen. Immer aber an Orte, von wo

die Bewohner selbst herkommen. So

können sie sich erinnern, Nostalgien

nachhängen oder sich in aller Ruhe

nochmals verabschieden. Auch beim

Besuch einer Sennerei oder der Hand-

werksvorführungen werden Erinne-

rungen an eigene frühere Tätigkeiten

geweckt. Da viele Bewohner keine An-

gehörigen mehr haben, ist das vom

Heim organisierte Ausflugsangebot ei-

ne willkommene Abwechslung und

wird begeistert angenommen. 

Insgesamt ist die Resonanz auf die von

Lydia Jordan initiierte „Intensivbetreu-

ung“ so groß, dass sie die Gruppe ger-

ne teilen würde. Sie selbst und das

Team freuen sich darüber, dass die Be-

wohner nicht nur aktiver, sondern

auch ausgeglichener und zufriedener

geworden sind. 

Elke Benicke

Ausflug zu den Lamas nach Innerberg,  Aufstel lung zum Gruppenfoto.  
Immer dabei :  Lydia Jordan (2.  v.  re. ) .  Fotos:  Muther,  Benicke

GAISSAU – Am 12. Oktober wurde

Schwester Maria Bernarda Bütler

(1848 – 1924) von Papst Benedikt XVI.

in Rom heiliggesprochen. Sie ist die

Gründerin der Franziskaner Missi-

onsschwestern von Maria Hilf – der

Gaissauer Schwestern.  Als gebürti-

ge Aargauerin ist sie die erste Heili-

ge der Schweiz. 

Das für die Heiligsprechung nötige

Wunder ist in einem vatikanischen

Dekret festgehalten: Auf die Fürbit-

te Schwester Bernardas hin wurde

eine Ärztin im ordenseigenen Spital

in Cartagena, Kolumbien, von einer

schweren Lungenkrankheit geheilt. 

Schwester Bernarda gründete ihren

Orden im Jahr 1888 und zog darauf-

hin mit sechs Schwestern zur Missi-

onsarbeit nach Ecuador, später

nach Kolumbien. Heute wirken 780

Schwestern in Südamerika und Afri-

ka, 85 in der Schweiz und Öster-

reich. 

In Gaissau betätigen sich die

Schwes tern seit 1904 karitativ:

früher in der Schule, dann im Kin-

dergarten, als Hebammen und nicht

zuletzt in der Kranken- und Alten-

pflege. Ende Oktober wurde die Hei-

lige Bernarda in Gaissau in einem

Gottesdienst gefeiert. Pfarrer Ste-

fan Biondi schilderte ihr Leben: Sie

sei eine einfache Frau gewesen, die

von Kindheit an eine tiefe Gottver-

bundenheit pflegte. „Ein weites

Herz müsst ihr haben“, sei einer ih-

rer Leitsätze gewesen.

Elke Benicke

„Ein weites Herz müsst ihr haben“
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korb festlich bestückt. Angehörige,

Ehrenamtliche und Hausbewohner

hatten das Festzelt mit Blumen aus

den eigenen Gärten dekoriert. Ange-

regt durch die Vorbereitungen im

Haus und in Vorfreude auf den Besuch

des Bischofs hatten auch die Bewoh-

ner ihre Zimmer mit Blumen ge-

schmückt und ihre Sonntagskleider

angelegt. 

D a s  P r i n z i p  u n d  d e r  g u t e  G e i s t  

Nach einem Sektempfang begrüßte

Doris Kollar, Regionalleiterin der St.

Anna-Hilfe für Oberösterreich, die

zahlreich erschienenen Gäste: Rund

200 hatten sich angemeldet, gekom-

men waren über 250. 

In seiner Ansprache erklärte Landes-

hauptmann Dr. Josef Pühringer, es sei

eine „Pflichtaufgabe der Politik“, dafür

zu sorgen, dass die älteren Menschen

ihren Lebensabend in guten Verhält-

nissen verbringen können. „Denn

F e s t l i c h e  E i n w e i h u n g  d e s  A l t e n -  u n d  P f l e g e h e i m s  S t .  J o s e f ,  G m u n d e n

Mit hohen Gästen herzlich gefeiert

Schlüsselübergabe:  Architekt Dipl .  Ing.  Gerhart Hinterwirth (2.  v.  l i . )  übergibt den Haus-
schlüssel  an die Hausleiterin Stefanie Bruckschwaiger (2 .  v.  re. )  und die Bewohnervertre-
terin Franziska Schramml (re. ) .  Regional leiterin Doris  Kol lar  ( l i . )  kommentiert die symbol i -
sche Geste.

die dies ermöglichen, nämlich den

Mitarbeitern hier in Gmunden“, sagte

Klaus Müller, Geschäftsführer der St.

Anna-Hilfe. 

Vor zwei Jahren, nach der Spaten-

stichfeier im Herbst 2006, waren alle

Bewohner und Mitarbeiter vorüberge-

hend nach Stadl Paura ins Sozialzen-

trum Kloster Nazareth umgezogen.

Mitte April dieses Jahres sind 53 Senio-

ren und fast das gesamte Team nach

Gmunden in das neu erstellte Alten-

und Pflegeheim St. Josef zurückge-

kehrt. Allmählich hat sich das Haus ge-

füllt, sodass jetzt in jeder der sechs

Hausgemeinschaften 14 bis 16 ältere

und pflegebedürftige Menschen 

leben. Auch die heimgebundenen

Wohnungen, ein Angebot für rüstige-

re Senioren, sind bereits bewohnt. 

Das Einweihungsfest am 24. Septem-

ber war für alle Beteiligten ein großes

Ereignis. Der Altar der historischen Ka-

pelle im Haus St. Josef wurde mit einer

Erntedankkrone und einem Gemüse-

G M U N D E N  –  E n d e  S e p t e m b e r ,  z w e i
J a h r e  n a c h  d e m  e r s t e n  S p a t e n -
s t i c h ,  w a r  e s  s o  w e i t :  Z u s a m m e n
m i t  d e n  9 4  H e i m b e w o h n e r n ,  2 5
M i t a r b e i t e r n  u n d  r u n d  2 5 0  B e s u -
c h e r n  h a b e n  h o c h r a n g i g e  V e r t r e -
t e r  d e r  S t a d t  G m u n d e n ,  d e s  L a n -
d e s  O b e r ö s t e r r e i c h ,  d e r  S t i f t u n g
L i e b e n a u  u n d  d e r  S t .  A n n a - H i l f e
d a s  n e u  e r s t e l l t e  H a u s  S t .  J o s e f
e i n g e w e i h t .  I m  A n s c h l u s s  a n  d i e
h e r z l i c h e n  B e g r ü ß u n g s -  u n d  D a n -
k e s w o r t e  d e r  h o h e n  G ä s t e  s e g -
n e t e  E r z b i s c h o f  D r .  L u d w i g
S c h w a r z  d a s  A l t e n -  u n d  P f l e g e -
h e i m .  D i e  S t i m m u n g  a m  B u f f e t
u n d  m i t  d e r  „ K ö c k e r m u s i “  w a r  s o
g u t ,  d a s s  v i e l e  B e s u c h e r  b i s
s p ä t a b e n d s  b l i e b e n .

„Wir haben mit diesem Einweihungs-

fest bewusst gewartet, bis das Haus

bezogen ist und wir zusammen mit

denjenigen feiern können, für die es

geschaffen wurde: Den Menschen, die

im Pflegeheim leben, und denjenigen,

Geschäftsführer Klaus Mül ler  dankte Mit-
arbeitern des Hauses für  ihren Einsatz.
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E i n  H e r z  f ü r  j e d e n  G a s t

Auch der Erzbischof Dr. Ludwig

Schwarz pries das Prinzip der Hausge-

meinschaften und freute sich über

den Erhalt der Kapelle. Schließlich er-

teilte er den Segen, was für die Be-

wohner, Mitarbeiter und wohl auch

die meisten Gäste den Höhepunkt des

Tages bildete. Architekt Dipl. Ing. Ger-

hart Hinterwirth übergab den Haus-

schlüssel symbolisch an die Hausleite-

rin Stefanie Bruckschwaiger und die

Bewohnervertreterin Franziska

Schramml. 

Nach zwei Rundgängen durchs Haus

klang das Fest mit einem Buffet, das

die Mitarbeiter im Haus selbst vor-

und zubereitet hatten, und traditio-

nellen Melodien der „Köckermusi“ aus.

Zur Erinnerung gab es für Bewohner

und Besucher ein geweihtes Herz der

Gmundner Keramik mit der Inschrift

„Haus St. Josef 2008“. 

Elke Benicke

phase sehr für die Mitarbeiter und Be-

wohner engagiert und sie auch regel-

mäßig besucht. 

Der Vorstandsvorsitzende der Stif-

tung Liebenau, Dr. Berthold Broll, be-

dankte sich bei den Borromäerinnen

dafür, dass sie der St. Anna-Hilfe das

Haus übertragen hatten, und beim

Land Oberösterreich für die Offenheit

gegenüber dem Konzept der Hausge-

meinschaften. 

schließlich waren sie es, die auch die

schlechten Zeiten im letzten Jahrhun-

dert miterlebt haben und dann in ei-

ner ungeheuren Aufbauleistung das

Fundament für unsere gute Zeit ge-

legt haben.“ Die Politik könne gute

Rahmenbedingungen schaffen, dass

solche Häuser gebaut würden. Wenn

aber der Geist des Hauses nicht stim-

me, dann bringe die beste Politik

nichts. Die Mitarbeiter selbst seien es,

die für diesen guten Geist sorgen. Er

wünsche sich, dass dies weiter so gut

funktioniere. 

Landesrätin Dr. Silvia Stöger hatte im

Vorfeld schon eine Hausgemeinschaft

besucht und sich das Konzept er-

klären lassen. Sie zeigte sich sehr be-

eindruckt davon, „die älteren Men-

schen ins Leben zu integrieren, so wie

sie es gewohnt waren.“ Auf diese Wei-

se werde die Isolation von Senioren

verhindert und ihnen geholfen, den

Alltag zu gestalten. 

„Die Entscheidung, hier zuzubauen

und umzubauen, war einfach

goldrichtig!“ So fasste Bürgermeister

Heinz Köppl seine Freude über das

neue Alten- und Pflegeheim in Worte.

Er hatte beim Umzug von Stadl Paura

zurück nach Gmunden selbst mit Hand

angelegt, sich auch während der Bau-

Das neu erstel lte Alten-  und Pflegeheim St.  Josef mit 94 Plätzen in  sechs Hausgemein-
schaften und acht heimgebundenen Wohnungen.  Fotos:  Streif

Erzbischof Dr.  Ludwig Schwarz begrüßt eine Bewohnerin in  ihrer  Hausgemeinschaft.
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E h r e n a m t l i c h e  A r b e i t  i m  S t .  J o s e f s h e i m / H a u s  S a n  M a r c o ,  B a d  I s c h l

Zeit schenken – Freude ernten 

Alexander Eder, Andreas De Bettin: S i n d  d a ,  w e n n  N o t  a m  M a n n  i s t

Außergewöhnliches Engagement beweisen Alexander Eder und Andreas

De Bettin: Seit März 2008 haben sie in ihrer Freizeit den Hausmeister un-

terstützt und zusammen mit Zivildienern und Praktikanten die Gänge

der beiden Gebäude neu getüncht und themenspezifisch dekoriert.

Auch der Speisesaal im Haus San Marco wurde bei dieser Aktion runder-

neuert. Im Garten des Alten- und Pflegeheims haben die beiden Freunde

außerdem neue Tiergehege für Schildkröten und Ziegen angelegt. Für

die Bewohner sind der 22-jährige Alexander Eder und der neun Jahre äl-

tere Andreas De Bettin inzwischen gute Bekannte. Da sie auch die sechs

Ziegen versorgen, hat ihnen eine Bewohnerin den Spitznamen „die zwei

Geißenbuben“ gegeben. 

Ingeborg Hödlmoser: S c h e n k t  Z e i t ,  d i e  s i e  f r ü h e r  n i c h t  h a t t e

Seit ihrer Pensionierung im Juni 2007 engagiert sich Ingeborg Hödlmoser ehrenamtlich im

Rahmen des Besuchsdienstes im St. Josefsheim. Sie geht mit den älteren Menschen spazieren,

redet mit ihnen, unterstützt das Team beim Essenreichen, bei Veranstaltungen und Ausflügen.

„Während meiner aktiven Zeit habe ich gesehen, dass sich manche Menschen mehr Zeit und

Zuwendung wünschen, als man im laufenden Tagesgeschehen geben kann. Deshalb will ich

jetzt die Zeit schenken, die ich damals nicht hatte“, schildert sie ihre Motivation. Da Ingeborg

Hödlmoser bereits im Jahr 2001 ins Haus kam, ist sie mit den meisten Bewohnern bestens be-

kannt. Die 57-Jährige lacht gerne und lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen. So nimmt

sie es auch mit Humor, wenn sich eine Bewohnerin nicht an erster Stelle für sie, sondern für

ihren mitgebrachten Vierbeiner interessiert.

B A D  I S C H L  –  A l l e  f r e i w i l l i g e n  H e l f e r ,  d i e  i n s  S t .  J o s e f s h e i m  u n d  i n s  H a u s  S a n  M a r c o  k o m m e n ,  h a b e n  p e r s ö n l i -
c h e n  o d e r  f a m i l i ä r e n  B e z u g  z u  e i n e m  B e w o h n e r  o d e r  M i t a r b e i t e r .  R u n d  z e h n  E h r e n a m t l i c h e ,  d a r u n t e r  a u c h
v i e l e  A n g e h ö r i g e ,  u n t e r s t ü t z e n  d a s  P e r s o n a l  b e i  V e r a n s t a l t u n g e n ,  A u s f l ü g e n  o d e r  F e s t l i c h k e i t e n .  V i e r
v o n  i h n e n  w e r d e n  h i e r  b e i s p i e l h a f t  v o r g e s t e l l t .

Charlotte Schwarzbauer: F ü r s o r g e  f ü r  M e n s c h e n  u n d  T i e r e

Eng verbunden mit dem Haus ist auch Charlotte Schwarzbauer, deren Mutter

im St. Josefsheim lebt. Sie kommt täglich auf Besuch, hat ein offenes Ohr auch

für die anderen Senioren und nimmt sie gerne mit in den Garten auf einen

Spaziergang. Als Angehörigenvertreterin engagiert sie sich für die Interessen

der Bewohner und ist bei jedem Fest mit tatkräftiger Unterstützung dabei.

Außerdem hat sie eine Patenschaft für eine Ziege übernommen und achtet

darauf, dass sie bei ihrer täglichen Nordic-Walking-Tour regelmäßig am

Geißengehege vorbeischaut. Die Mittvierzigerin arbeitet als Physiotherapeu-

tin im nahe gelegenen Herzkreislaufzentrum der Gewerblichen Wirtschaft.

Elke Benicke

Ingeborg Hödlmoser unter-
wegs mit einer Bewohnerin.

Auf der Fahrt mit dem Kaiserzug zur Landesaus-
stel lung „Menschen,  Mythen und Monarchen“ in
Bad Ischl .  Mit  dabei :  Andreas De Bettin und
Alexander Eder(v.  l i . ) .

Charlotte Schwarzbauer (re. )  bei  einem Fest mit
ihrer Mutter Charlotte Mair .  Fotos:  pr ivat



Vorarlberg

Geschäftsführung
Kirchstr. 9a • 6900 Bregenz
Kontakt: Klaus Müller, Geschäftsführer
Tel.: 05574 42177-0
Fax: 05574 42177-9
E-Mail: info@st.anna-hilfe.at

St. Anna-Hilfe Consult
Kontakt: Manfred King, Senior Consultant
Tel.: 05574 42177-0
Fax: 05574 42177-9
E-Mail: info@st.anna-hilfe.at

Bregenz

Sozialzentrum Mariahilf
Alten-/Pflegeheim 60 Plätze
Kurzzeitpflege 2 Plätze
Tagesbetreuung 6 Plätze
Kontakt: Mag. Markus Schrott

Sajda Zivkovic DGKS
Tel.: 05574 79646-0
Fax: 05574 79646-9
E-Mail: mariahilf@st.anna-hilfe.at

Haus Tschermakgarten
Alten-/Pflegeheim 97 Plätze
Kurzzeitpflege 2 Plätze
Kontakt: Elke Schürer DGKS

Renate Graninger
Tel.: 05574 4936-0
Fax: 05574 4936-7
E-Mail: tschermakgarten@st.anna-hilfe.at

Lebensräume für Jung und Alt „Mariahilf“
38 Wohnungen
Gemeinwesenarbeit:
Mag. Beate Weinzierl-Bahl
Tel.: 0676 848 4427
E-Mail: lebensraeume-mariahilf

@st.anna-hilfe.at

Gaissau

St. Josefshaus 
Alten-/Pflegeheim 51 Plätze
Kontakt: Elke Schürer DGKS

Ursula Greußing DGKS
Tel.: 05578 71116
Fax: 05578 71116-68
E-Mail: gaissau@st.anna-hilfe.at

Schruns

Haus St. Josef
Alten-/Pflegeheim 46 Plätze
Heimgebundene Wohnungen: 10
Kontakt: Jutta Unger DGKS

Andrea Jochum DGKS
Tel.: 05556 72243-5300
Fax: 05556 72243-7588
E-Mail: schruns@st.anna-hilfe.at

Bartholomäberg

Seniorenheim Bartholomäberg
Alten-/Pflegeheim 27 Plätze
Kontakt: Dieter Muther DGKP
Tel.: 05556 73113
Fax: 05556 73113-4
E-Mail: bartholomaeberg@

st.anna-hilfe.at

Nüziders

Sozialzentrum St. Vinerius
Alten-/Pflegeheim 36 Plätze
Heimgebundene Wohnungen: 8
Kontakt: Florian Seher DGKP
Tel.: 05552 67335
Fax: 05552 67335-410
E-Mail: nueziders@st.anna-hilfe.at

Ober österreich

Regionalleitung
Herakhstr. 2 • 4810 Gmunden
Doris Kollar MAS, Regionalleiterin
Tel.: 0676 848144330
Fax: 07612 64195-333
E-Mail: doris.kollar@st.anna-hilfe.at

Bad Ischl

St. Josefsheim/Pension San Marco
Alten-/Pflegeheim 20 Plätze
Kontakt: Barbara Peter

Andrea Sams DGKS
Tel.: 06132 23217
Fax: 06132 23217-4
E-Mail: bad-ischl@st.anna-hilfe.at

Gmunden

St. Josef
Alten-/Pflegeheim 90 Plätze
Kontakt: Stefanie Bruckschwaiger DGKS

Ilse Hummer DGKS
Tel.: 07612 64195-343
Fax: 07612 64195-333
E-Mail: gmunden@st.anna-hilfe.at

Stadl Paura

Kloster Nazareth
Alten-/Pflegeheim 80 Plätze
Kontakt: Mag. (FH) Stefanie Freisler
Tel.: 07245 28975-343
Fax: 07245 28975-344
E-Mail: stadlpaura@st.anna-hilfe.at

a n n a  l i v eüberblick

23
1/2009
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1/2009

anna-praxis

Wie und wo möchten Sie leben, wenn

Sie alt werden?

In Zufriedenheit am Sonnenbalkon Bar-

tholomäberg.

Haben Sie eine Patientenverfügung

oder Vorsorgevollmacht?

Nein.

Wie möchten Sie sterben?

Gut vorbereitet und trotzdem „kurz

und schmerzlos“.

Ehrenamtliche Helfer sind gut, weil ...

...sie das größte Kapital unserer Gesell-

schaft sind (unbezahlbar und unver-

zichtbar).

Welche Leistung hat Sie besonders be-

eindruckt?

Ärzte ohne Grenzen und die Entwick-

lungshelfer in der armen Welt. 

Mit wem würden Sie gern einmal im 

Kaffeehaus sitzen?

Dalai Lama.

Ihr Eindruck von der Zeitschrift 

„anna live"?

Informativ und empfehlenswert.

Das Älterwerden ist schön, weil ...

...man erfahrener und bescheidener

wird.

Am Älterwerden stört mich, dass ...

...der Meterstab des irdischen Lebens

immer kürzer wird.

Worauf möchten Sie im Leben keines-

falls verzichten?

Auf die einzigartige Lebensqualität am

Sonnenbalkon Bartholomäberg.

Was hat Ihnen im Leben geholfen?

Optimismus und der Glaube an das Gute

im Menschen.

Ich beschäftige mich am liebsten ...

...mit Familie und Beruf. 

Name und Alter

Martin Vallaster, geb. am 19. Juni 1967

Beruf und Funktion

Bürgermeister von Bartholomäberg.

Welchen Kontakt haben Sie zur 

St. Anna-Hilfe und warum?

Die St. Anna Hilfe betreibt seit einigen

Jahren das neue Sozialzentrum in

Schruns und hat im Jahr 2004 das 

Seniorenheim in Bartholomäberg 

übernommen. 

wir
fragen,

antworten...?

a n n a  l i v eanna-praxis

Wie geht es Ihnen im Moment?

Eine ältere Frau hat einmal zu mir ge-

sagt: „Wenn am Morgen das Bett und zu

Mittag der Teller leer ist, bin ich zufrie-

den.“ Diese weise Aussage ist ein Leit-

satz in meinem Leben und sagt uns, was

in unserem Leben wichtig ist.

Ihr Traum vom Glück?

Gesundheit und Familie.

Welches Buch würden Sie mit auf die

einsame Insel nehmen?

Das Buch meines Vaters „Mein Leben im

Bergtal Montafon“.

Welche Musik hören Sie am liebsten?

Volks- und Blasmusik.


